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  Am Anfang war der Mensch. Vom Schöpferpaar aus einer Laune heraus erschaffen, um die Erde mit intelligentem Leben zu erfüllen. 




  Die letzten Hochrechnungen gehen von einer Weltbevölkerung von rund sieben Milliarden Menschen aus, aber nur viereinhalb davon gehören wirklich zur Spezies Homo Sapiens. Die restlichen zweieinhalb Milliarden sind … etwas anderes. 




  Nicht gänzlich unentdeckt, doch von den Menschen ins Reich der Mythen, Legenden und Fantasie verbannt, leben sie mitten unter uns. Permanents – Langlebige – und Immortals – Unsterbliche –, die einander erkennen, wenn sie sich begegnen, wozu nur wenige Ephermals – Kurzlebige, Menschen – fähig sind. 




  Zwischen Immos und Perms gibt es Allianzen und Feindschaften, Liebe und Hass, Freundschaft und Kampf. Alle Rassen folgen ihren eigenen Strukturen, Regeln und Gesetzen, aber es gibt auch ein gemeinsames Gesetz, vom Schöpferpaar und dessen Kindern, den Erschaffern der einzelnen Spezies, erlassen, dessen Einhaltung von den unsterblichen Angerol überwacht wird. 




  Die Angerol ahnden Verstöße und bestrafen die Verbrecher, und es ist die Aufgabe der Jäger der Dessla, diese Kriminellen zu jagen, einzufangen und der Gerichtsbarkeit der Angerol zuzuführen. 




  Doch am Horizont verdichten sich die Wolken einer Gefahr, welche die Existenz des gesamten Volkes der Dessla bedroht. 




  
Glossar





  Angerol 




  Die einzige nicht von einem der Schöpferpaarkinder erschaffene Spezies. Sie bilden eine der beiden unsterblichen Rassen. Es gibt zwei Arten: die Mehrheit der weißen Angerol und die Minderheit der schwarzen Angerol. Grundsätzlich sind Angerol, auch aufgrund ihres eher zarten Körperbaus, nicht aggressiv. Sie können erkennen, ob jemand lügt, Emotionen erspüren und sind nach ihrer Geschlechtsreife fähig, Gedanken zu lesen. Daher wurden sie dazu auserkoren, die Richter über diejenigen zu sein, die nicht der Spezies Homo Sapiens angehören und entweder gegen eines der allgemeingültigen Gesetze verstoßen oder eine speziesübergreifende Straftat begangen haben. 




   




  Dessla 




  Zweite unsterbliche Rasse. Geschaffen von dem Gott Dessmon. Die Dessla leben in einer 6-Klassen-Gesellschaft, bestehend aus der Schicht der Wächter der Zeremonien, der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht sowie des gemeinen Volks. Früher gab es noch eine siebte Schicht, die Leibeigenen. Das Leibeigentum wurde Anfang der 1980er jedoch vom König der Dessla abgeschafft. Die Dessla sind relativ groß mit starkem, robustem Körperbau und verfügen über ausgeprägte Sinneswahrnehmungen, Geruchssinn und Sehvermögen sind besonders hochausgebildet. Dessla sind leicht aufbrausend und insbesondere die Männer neigen nach ihrer Initiation zu Aggression. Sie haben bei den anderen Rassen keine ausgemachten Freunde, sind allerdings eine Allianz mit den Angerol eingegangen. Die erklärten Feinde der Dessla sind die Lykomorphe. 




   




  Dessmon 




  Eins der drei Kinder des Schöpferpaares und dessen einziger Sohn. Erschaffer und Gottheit der Dessla. Im Gegensatz zu dem Gottwesen der Menschen ist Dessmon, ebenso wie seine beiden Schwestern, ein erfahrbarer Gott, der sich allerdings kaum noch in die Belange der Dessla einmischt. Er ist eher stiller Beobachter, ggf. noch Ratgeber, und residiert nicht auf der Erde, sondern in seinem eigenen Reich. 




   




  Ephermals 




  Andere Bezeichnung für kurzlebige Rasse, deren einzige Vertreter Homo Sapiens = die Menschen sind. 




   




  Immortals 




  Andere Bezeichnung für unsterbliche Rasse. Hierzu gehören die Angerol und die Dessla. Entgegen der üblichen Vorstellungen können Unsterbliche sehr wohl getötet werden, sie sterben nur nicht an Altersschwäche, weil sie ab einem bestimmten Punkt/Ereignis nicht mehr altern. Gebräuchliche Abkürzung = Immo. 




   




  Initiation 




  Kostenlose Zeremonie, bei der ein Dessla erwachsen wird. Sie findet am 27. Geburtstag des Dessla im örtlichen Tempel statt und wird vom Ersten Wächter durchgeführt. Erst bei der Initiation entstehen die Geschlechtsmerkmale und somit der Geschlechtstrieb. 




   




  Inkobal 




  Eigentümer eines oder einer Luwan. Früher häufig vorkommend, seit etwa drei- bis vierhundert Jahren kaum noch gebräuchlich. Die meisten Inkobal sind/waren Männer, es gibt/gab nur vereinzelt auch weibliche Inkobal. 




   




  Jäger 




  Zweite Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Sie haben sich aus der Kriegerschaft entwickelt, deren stärkste Vertreter sie waren. Ihre Aufgabe besteht darin, Kriminelle sämtlicher Rassen (außer Homo Sapiens) einzufangen und der Gerichtsbarkeit zu überstellen. Für Angehörige der Dessla ist dies der entsprechende Rat der Schicht, für alle anderen Spezies sind das die Angerol. Es gibt sowohl männliche wie weibliche aktive Jäger, wobei die männlichen überwiegen. Jäger sind ausgesprochene Einzelgänger und bleiben üblicherweise unter sich. Jedem Jägersohn wird schon bei der Geburt oder spätestens im Kindesalter eine Jägertochter als zukünftige Partnerin zugeteilt. Die Zusammenführung erfolgt einen Tag nach der Initiation des jüngeren der beiden Partner. Nur Kinder aus diesen Verbindungen werden selbst als Jäger anerkannt. Jeder Jäger hat die Verpflichtung, einen Sohn oder zwei Töchter zu zeugen, um den Fortbestand der Schicht zu sichern. Nach Erfüllung dieser Pflicht kann sich ein Jäger von seinem Partner trennen, um einen anderen frei zu wählen, sobald das jüngste Kind initiiert ist. Dann ist auch die Verbindung mit einem Angehörigen der Kriegerschicht gestattet. Verbindungen mit darunter liegenden Schichten sind eher unüblich, ab der Oberschicht abwärts bedarf es der Genehmigung durch den Rat der Jäger, die meistens jedoch nicht erteilt wird. Äußeres Kennzeichen eines Jägers ist eine um den rechten Oberarm tätowierte Gliederkette. 




   




  Kashka 




  Ähnlich dem menschlichen Patenkind. 




   




  Krieger 




  Dritte Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Nur die stärksten Nachkommen der Dessla werden zu Kriegern ausgebildet. Für Nicht-Kriegerkinder sind die Aufnahmebedingungen allerdings dermaßen hoch, dass sie meistens daran scheitern. Aufgabe der Krieger ist es, die Dessla gegen alle Feinde, intern und extern, zu beschützen. Sie sind beim gemeinen Volk daher die am meisten verehrte Schicht. Äußeres Kennzeichen eines aktiven Kriegers ist ein auf die Stirn tätowierter roter Tropfen, der symbolisiert, dass sein Träger bereit ist, für die Spezies sein eigenes Blut zu vergießen. 




   




  Luwan 




  Besondere Form der Leibeigenschaft. Die meisten Luwan sind weiblich, es gibt/gab aber vereinzelt auch männliche Luwan. Die Person, die zur Luwan wird, geht in das alleinige Eigentum des Inkobal genannten Besitzers über, der fortan das uneingeschränkte Bestimmungsrecht über die Luwan hat. Dafür ist der Inkobal verpflichtet, die Luwan vollumfänglich zu versorgen. Die Zugehörigkeit der Luwan zu ihrem Inkobal gilt ein Leben lang und wird üblicherweise erst durch den Tod gelöst. In Ausnahmefällen kann ein Inkobal seine Luwan jedoch von ihrem Schwur entbinden. Auch Nicht-Leibeigene können eine Luwan sein, da man das nur freiwillig werden kann, ein Luwan-/Inkobal-Verhältnis innerhalb der gleichen Schicht ist jedoch ausgeschlossen. Während der Zeremonie erhält die Luwan ein dreiteiliges Brandzeichen direkt über der Schambehaarung. Eine Luwan ist die einzige Dessla, die zu absoluter Treue ihrem Inkobal gegenüber verpflichtet ist. 




   




  Lykomorph 




  Bei den Angehörigen der nicht-menschlichen Spezies die übliche, gebräuchliche Bezeichnung für Werwölfe. Die Lykomorphe werden zwar zu den Gestaltwandlern gezählt, vor allem von Menschen, gehören aber nicht wirklich dieser Gattung an. Sie sind die erklärten Feinde der Dessla. 




   




  Permanents 




  Andere Bezeichnung für langlebige Rasse. Hierzu gehören sämtliche Gestaltwandler und seit einer Bestrafung auch die Wempyre, die vorher unsterblich waren. Gebräuchliche Abkürzung = Perms. 




   




  Rat 




  Die Geschicke der einzelnen Klassenschichten innerhalb der Gesellschaft der Dessla werden von einem Rat gelenkt. Es gibt vier Räte, den der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht. Letztgenannter ist auch für das gemeine Volk zuständig. Die Wächter haben keinen Rat. Die einzelnen Räte bilden sich aus hochangesehenen Vertretern der Schichten, die per Wahl bestimmt werden. Sie sind unterschiedlich groß. 




   




  Schöpferpaar 




  Entgegen der landläufigen Auffassung in den meisten monotheistischen Religionen von Homo Sapiens, wurden das Universum und alles, was sich darin befindet, nicht von einem allmächtigen Gott erschaffen, sondern von einem Schöpferpaar. Dieses Paar hat auch den Menschen erschaffen. Die anderen Spezies – mit Ausnahme der Angerol und der Lykomorphe – wurden von den drei Kindern des Schöpferpaars erschaffen. 




   




  Sushak 




  Ähnlich wie ein menschlicher Pate, allerdings mit wesentlich größerer Verantwortung. Wenn der Kashka genannte Schutzbefohlene eines Sushak in Schwierigkeiten gerät, obliegt es dem Sushak, das »Patenkind« aus diesen Schwierigkeiten wieder herauszuholen bzw. ihm zu helfen, selbst daraus herauszukommen. 




   




  Tasha 




  Bezeichnung für die Partnerin eines Desslaners nach der Vereinigung. 




   




  Terra 




  Jüngere der beiden älteren Schwestern von Dessmon. Erschafferin der Gestaltwandler. 




   




  Vereinigung 




  Zeremonie, mit der die Dessla die innigste Form der Partnerschaft eingehen. Sie wird üblicherweise nur aus tiefer Liebe eingegangen, da eine Trennung danach mit großer gesellschaftlicher Ächtung einhergeht. Gekennzeichnet wird eine Vereinigung dadurch, dass die üblicherweise grüne Partnerschaftslinie blau übertätowiert wird. Erfolgt wider Erwarten doch eine Trennung, erhält derjenige, der für die Trennung verantwortlich gemacht wird, einen Doppelstrich quer über der Partnerschaftslinie, um seine Unfähigkeit zur Führung einer ernsthaften Beziehung weithin und für jeden sichtbar zu machen. Auch nach einer Vereinigung besteht keine Verpflichtung zur absoluten Treue. 




   




  Wächter der Zeremonien 




  Oberste Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla, dennoch haben sie keinen offiziellen Einfluss auf Politik und Geschicke der Bevölkerung. Die Wächter üben keine Macht aus, werden von den Räten bei heiklen Angelegenheiten gerne hinzugezogen. Sie dienen in den unterirdischen Tempeln und stellen eine Art Priesterschaft dar. Ihr Oberhaupt ist der Erste Wächter. Er ist der Mittelsmann zwischen den Dessla und Dessmon, das Sprachrohr des Gottes und der einzige Wächter, der die Initiation durchführen kann und darf. An der Spitze der einzelnen Tempel steht der Oberste Wächter. Wächter leben nicht zölibatär, binden sich aber auch nicht. Nur Wächter-interne Nachkommen werden als solche anerkannt, und nur Wächterkinder können selbst zu Wächtern werden. Es gibt sowohl männliche wie weibliche Wächter. Äußeres Kennzeichen eines Wächters ist sein kahlgeschorener Schädel und ein Ohrring im linken Ohr. 




   




  Wempyre 




  Erste nach den Menschen, von Dessmons ältester Schwester Sarpenzia erschaffene Spezies. Mächtigste der langlebigen Rassen. Gehörten früher zu den Unsterblichen, haben dieses Privileg aber aberkannt bekommen. Von Menschen irrtümlich Vampire genannt, haben sie diese Bezeichnung mittlerweile für sich übernommen. Nennen sich selbst nur noch Wempyr im Umgang mit den anderen nicht-menschlichen Spezies. Verfügen über vielfältige Fähigkeiten, u. a. der Fähigkeit zur Teleportation. 




   




  Zirkel 




  Zusammengesetzt aus den zwei führenden Mitgliedern jedes Rates, dem Obersten Rat und dessen Stellvertreter, besteht der Zirkel aus acht Mitgliedern. Offiziell hat der Zirkel eine lediglich beratende Funktion für den König. Inoffiziell ist er die eigentliche Machtinstitution der Dessla. 




   




  Zusammenführung 




  Kostenpflichtige Zeremonie im Tempel, mit der eine Partnerschaft offiziell gemacht wird. Die beiden zusammengeführten Partner bekommen eine grüne Linie übers Kinn bis zum Halsansatz tätowiert. Nach der Geburt des ersten Kindes wird diese Linie bis zum Kehlkopf ergänzt, wenn es eine Tochter ist, bei einem Sohn oder nach der Geburt des zweiten Kindes wird die Linie bis zur Halskuhle gezogen. Nach einer Trennung wird die Linie mit einem schwarzen Querstrich kurz oberhalb des Kinns ungültig gezeichnet. Im Fall des Todes eines der beiden Partner wird die Linie schwarz übertätowiert. Jede weitere Zusammenführung erhält einen neuen grünen Strich, der immer so lang ist wie der ursprüngliche/vorherige. Auch nach erfolgter Zusammenführung besteht für keinen Dessla die Verpflichtung zur Monogamie. Jeder Desslaner und jede Desslanerin darf einen oder auch mehrere Geliebte/Liebhaber haben. 




  
Was bisher geschah





  Über 300 Jahre lang glaubt der Dessla Gor, Anführer einer Jägergruppe, seine große Liebe Inkia an den Tod verloren zu haben. Doch eines Tages steht sie plötzlich vor ihm – und das ausgerechnet, kurz nachdem er sich mit einer anderen Frau, Lyssa, vereint hat. Für Gor und Inkia scheint es keine gemeinsame Zukunft geben zu können. Obwohl die Liebe zwischen ihnen noch immer heiß brennt, können sie sich ihre Gefühle zueinander nicht eingestehen. 




  Erst Lyssas Intrigen bereiten der Heimlichtuerei ein Ende. Der Rat der Jäger stimmt schließlich einer Trennung von Gor und Lyssa zu und erlaubt die neue Verbindung von Gor mit Inkia. 




  Das Leben könnte perfekt sein – doch ein Krieg zwischen den Dessla und den Lykomorphen schickt bedrohlich seine Schatten voraus. Die Werwölfe wollen die ihnen verhassten Unsterblichen vernichten. 




  Gor wird von Dessmon, dem Gott der Dessla, zum Heerführer im Kampf gegen die Lykomorphe ernannt. Seine Gruppe muss nach England umsiedeln. 




  Jäger und Krieger müssen vereint werden und Krus, einer der Jäger aus Gors Gruppe, wird an vorderster Front gebraucht. 




  Die Umsiedlung kommt ihm nicht ungelegen, besteht in England doch nicht die Gefahr, seiner Partnerin Ara über den Weg zu laufen. Für Krus sind die Begegnungen mit Ara immer schmerzvoll, weil er davon ausgeht, dass sie von seiner Entstellung im Gesicht ebenso abgestoßen ist wie jeder andere. Er ahnt nicht, dass Ara ihn liebt, und sie traut sich nicht, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. Als die Ereignisse sich überschlagen und Ara in Lebensgefahr gerät, erwacht Krus aus seiner Starre und eilt der Frau zu Hilfe, die er mehr liebt als sein Leben. 




  Doch erst der Befehl des Rats, dass Krus sich von Ara trennen muss, um eine andere Partnerin zu bekommen, die ihm ein Kind schenken kann, bringt die Wende, und beide erkennen ihre wahren Gefühle füreinander. 




  




  
Prolog





  New Orleans, Faschingsdienstag 1840 




  Beinahe dreißig Jahre, achtundzwanzig um genau zu sein, lebte Laer jetzt in den Vereinigten Staaten, die letzten zehn in Louisiana, das noch nicht lange Teil des Staatenbundes war. Erst seit 1812. Hier gefiel es ihm besser als in Georgia, wo er sich nach seiner Ankunft herumgetrieben hatte. Seit sich Georgia von der britischen Kolonialmacht losgesagt hatte, war das Verhältnis zu und mit Briten nicht gerade das, was man entspannt nannte. Unberücksichtigt der Tatsache, dass er kein Mensch, sondern ein Dessla war, galt er als Brite. 




  Im eher französisch orientierten Louisiana spielte seine Herkunft keine bedeutende Rolle. Außerdem bot es kulturell mehr, vor allem in der Karnevalszeit, in der Kostümfeste stattfanden und Paraden durch New Orleans zogen. Diese Feierlaune machte es leichter, willige Weibchen zu finden, mit denen er sich vergnügen und ablenken konnte. 




  Fast dreißig Jahre war es her, dass er aus Cornwall geflohen war. Geholfen hatte es ihm nicht. Er bekam die Liebe seines Lebens und ihren Tod nicht aus dem Schädel. Seine Trauer war heute nicht geringer als an dem Tag, an dem sie gestorben war. Dabei hatte er nicht einmal das Recht, um sie zu trauern. Sie war nicht seine Partnerin gewesen, hatte einem anderen gehört. 




  Mit Kohldampf im Magen, aber noch nicht überfüllter Blase, setzte er sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und angelte nach seiner Hose. Eine Hand legte sich von hinten auf seine nackte Brust. Wie hieß die Frau nochmal, zu der sie gehörte? Irgendwas Profanes mit B. Bijou, Bertille, Bénigne oder so ähnlich. 




  »Ich wollte dich nicht wecken, Bernadette. Schlaf weiter.« 




  »Binette, und du hast mich nicht geweckt.« 




  Warum mussten Menschen immer solch einen Aufstand um ihre Namen machen? Als würde es irgendwen interessieren, wie das Loch hieß, in dem man versank. Ihn jedenfalls nicht. 




  »Sorry. Schlaf trotzdem weiter.« 




  »Ich bin gar nicht müde.« 




  Zu der einen gesellte sich die zweite Hand und Lippen pressten sich auf seinen Nacken. 




  Er drehte den Kopf zu der Frau, die ihn seit Wochen zu becircen versuchte, wann immer sie sich begegneten. Sie war nicht sein Typ, aber in der Not und mit ausreichendem Alkoholpegel … Gestern Abend hatte er beides gehabt und deshalb ihr Werben erhört. Sie war nicht so prüde, wie er gedacht hatte. Der Sex der vergangenen Stunden war unerwartet gut gewesen. 




  Sie verzog ihren Mund auf eine Art und Weise, die ihn ohne Worte wissen ließ, was sie statt zu schlafen gerne tun würde. Seinetwegen. Das Essen konnte ruhig noch eine Weile warten und das Zimmer war bis zum Mittag bezahlt. Für eine schnelle Nummer reichte das. 




  Jetzt drehte er sich ganz zu ihr herum, winkelte ein Knie an und legte das Bein auf die Matratze zurück. Mit der rechten Hand griff er in ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten. Als sich ihr Rücken durchbog, reckten sich ihm ihre Brüste entgegen, von denen sein Mund sofort Besitz ergriff, während er sie auf das Bett drückte. 




  Zuweilen stellte sich die obligatorische Morgenlatte als praktische Einrichtung dar. Wo sie üblicherweise nervte, kam sie heute gelegen und sogleich zum Einsatz. Hatte sich sein Freund da unten heute die Mühe wenigstens nicht umsonst gemacht. 




  Apropos Mühe. Die gab er sich nicht. Zärtlichkeiten hatte die Kleine während der Nacht ausreichend gekostet. Give your hands flowers, danach stand ihm der Sinn gerade nicht. Er wollte vögeln. Punkt. Genau das tat er auch. Nicht mehr, nicht weniger. Wenn ihr das nicht reichte – Pech gehabt. 




  Beschwerden kamen keine. Umso besser. Nicht, dass sie ihn interessiert hätten. Er achtete nur bei Desslanerinnen darauf, sie einigermaßen anständig zu behandeln. Alle anderen Spezies … Konnten Glück haben und ihn auf gutem Fuße erwischen, dann war er freigiebig und großzügig, oder eben nicht, und sie mussten zusehen, wo sie blieben. 




  Keine Viertelstunde später fand er sich erneut auf der Bettkante sitzend wieder und diesmal ließ er sich nicht davon abhalten, die Hose anzuziehen. 




  »Wo willst du hin, Len?« 




  Wie er es hasste, Len genannt zu werden. Leider musste er damit leben. Er verwendete den Namen Lennard, wenn er sich in menschlicher Gesellschaft befand und die meisten Menschen hatten nun mal die dumme Angewohnheit, Namen abzukürzen. In dem Fall Lennard zu Len. Warum gaben sie sich nicht gleich kurze Namen, wie es die Dessla taten? Vielleicht, weil kompliziert zu sein viel schöner war, als die Dinge einfach zu gestalten? Man könnte es meinen. 




  »Nach Hause. Ich hab Hunger.« 




  »Wir können bei mir was essen. Mutter kocht am Fetten Dienstag immer mehr, falls unerwartet Besuch kommt und sie würde dich bestimmt gerne kennenlernen.« 




  Während er das Hemd zuknöpfte, bedachte er sie mit einem bewusst spöttischen Blick. »Und wieso, meinst du, sollte ich deine Mutter kennenlernen wollen?« 




  »Na, wo wir jetzt doch zusammen sind.« 




  Was für ein Glück, aß oder trank er gerade nichts. Er hätte sich glatt daran verschluckt. »Wir sind bitte was? Wie kommst du darauf?« 




  »Wir haben miteinander geschlafen. Mehrmals.« 




  Das Lachen entfloh seiner Brust, bevor er es aufhalten konnte. Unfair und gemein, er wusste das, allerdings nicht zu unterdrücken. »Ich sag dir mal was, Süße. Wir haben nicht miteinander geschlafen, wir haben gevögelt. Ein kleiner, aber feiner Unterschied.« 




  »Du liebst mich.« 




  Mann, sie klang ganz schön überzeugt, dafür, dass sie sich irrte. 




  »Glaub mir, mit Liebe hatte die vergangene Nacht nichts zu tun.« 




  »Doch. Ich weiß es genau. Meine Mutter ist eine angesehene Mambo. Sie hat einen Zauber gemacht.« 




  Eine Voodoo-Priesterin also. Soso. Tja, er hatte ja schon immer gewusst, dass hinter all dem Tamtam nichts steckte. Heiße Luft, reine Show, sonst nichts. 




  »Sag deiner Mom schöne Grüße von mir und sie sollte ihre Berufswahl besser nochmal überdenken. Ihr Zauber wirkt nämlich nicht.« 




  »Tut er wohl.« 




  »Das wüsste ich aber.« Mittlerweile hatte er sich fertig angezogen. Kein Grund, noch länger zu bleiben. »Hör zu, Bernadette. Alles, was ich von dir wollte, war Sex. Den hab ich bekommen und damit ist mein Interesse an dir erschöpft. Da kann deine Mutter den Mond ansingen und meinetwegen zehn Hühner schlachten, daran wird sich trotzdem nichts ändern.« 




  »Binette.« 




  Geräuschvoll zog sie die Nase hoch. Meine Güte, jetzt heulte sie auch noch. Das hatte man davon, wenn man sich mit Amateuren einließ. Unbeeindruckt ging er zur Tür und griff nach der Klinke. 




  »Aber ich liebe dich«, schniefte sie. 




  »Dafür kann ich nichts.« Er drehte sich nicht mal zu ihr um. »Ich hab dir nichts versprochen. Du wirst darüber hinweg kommen.« 




  »Ich bin doch nicht aus Stein.« 




  »Besser wär’s. Für dich und für alle Frauen, die sich auf mich einlassen. Was ihr sucht, hab ich nicht zu bieten. Tut mir leid.« 




  Binette erwiderte etwas, aber er hörte nicht mehr hin. Nichts, was sie sagte, weckte sein Interesse oder würde seine Meinung ändern. Wozu also zuhören? Das wäre nur Zeitverschwendung. Er ging, ohne Reue oder Bedauern zu empfinden und die Erinnerung an die vergangene Nacht würde schneller verblassen, als es gedauert hatte, sie entstehen zu lassen. 




  Nein, er konnte einer Frau nicht geben, was sie sich wünschte, weil keine sie war. Für die Frauen wäre es wirklich besser, sie wären aus Stein, soweit es ihn betraf. 




  
1





  Landsitz von König Vrebal II


  Ende März 2014 




  Dong. 




  Zegg unterdrückte ein Lachen, als Ara mit der flachen Hand gegen Krus’ Hinterkopf schlug. Die übliche Sanktion, wenn er einem auf sich gerichteten Blick auswich, den Kopf so drehte, dass derjenige, der ihn ansah, keinen Blick auf die linke Gesichtshälfte werfen konnte. Ara verstand da echt keinen Spaß, war in Sachen, Krus das alte Selbstvertrauen zurückzugeben, mehr als konsequent. 




  »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du das lassen sollst.« 




  Temm senkte den Blick auf seinen Teller und beschäftigte sich intensiv mit seinem Steak. Wenn es bei diesem Jäger nicht so unwahrscheinlich wäre, Zegg würde schwören, er tat das, damit niemand das Lachen sah, dass sich Temm verkniff. Manus war weniger zurückhaltend. Er prustete lautstark drauflos, als Krus mit ertappter Miene den Kopf zwischen die Schultern zog. 




  »Sorry, Hon. Macht der Gewohnheit.« 




  Das brachte Krus gleich noch einen Schlag ein. Nicht für das Hon als Abkürzung für Honey, wie er Ara zu nennen pflegte – Dessmon sei Dank, verwendete er für sie nicht den gleichen Kosenamen wie für seine frühere Frau –, sondern für den kleinlauten Ton, mit dem er es sagte. 




  Jetzt gab es kein Halten mehr. Gor lachte gerade heraus und sogar Skall, seit einem verfluchten Vierteljahr nicht mehr er selbst, kicherte ob Krus’ bedröppeltem Gesichtsausdruck. 




  »Mach nur so weiter, und du schläfst heute Nacht auf dem Sofa.« 




  Oh Mann, jetzt fuhr Ara aber schweres Geschütz auf. 




  »Keine gute Idee«, mischte sich Inkia mit einem Lächeln ein, das viel zu liebreizend aussah, um angesichts des Themas ernst gemeint zu sein. 




  »Wieso?« 




  »Weil du dich damit nur selbst bestrafst.« 




  Krus’ Kopf fuhr hoch und zu Inkia herum. Er strahlte sie an wie ein Honigkuchenpferd. Na, wenn das sein Selbstwertgefühl nicht in astronomische Höhen führte. 




  »Und woher weißt du das, mein Licht?« Gors Schmunzeln verriet, dass er die Antwort kannte, und Inkias Grinsen, dass sie das wusste. 




  »Unter anderem, weil ich nicht taub bin und im Gegensatz zu dir ohne Ohrstöpsel schlafe.« 




  Gor trug Ohrstöpsel? Schnarchte Inkia womöglich? 




  »Reiner Selbstschutz. Bei dem ganzen nächtlichen Gestöhne …« 




  Ein durchdringender Blick traf ihn und Hurtas. Er machte sich nichts daraus. Es hatte ihn noch nie gestört, wenn andere mitbekamen, was er auf seiner oder einer anderen Matratze trieb. Hurtas bekam rote Wangen, was fast süß war. 




  »… kann sonst doch keiner ein Auge zu machen.« 




  Jetzt blickte Gor auf Krus und Ara, die sich ebenfalls nicht gerade leise verhielten, wenn sie miteinander zugange waren. 




  »Du bist doch nur neidisch«, warf Manus ein, »weil du nicht mehr so kannst, wie du gerne würdest. Oder bildest du dir ein, ich hätte die Zeit in deinem Haus schon vergessen? War für einen Single wie mich hörtechnisch auch nicht gerade ein Zuckerschlecken.« 




  »Stimmt, ich bin neidisch«, gab Gor unumwunden zu. Mit der linken Hand tätschelte er Inkias Bauch und setzte dabei ein selbstzufriedenes Lächeln auf. »Noch neun Wochen, dann liegt die Durststrecke endlich hinter mir.« 




  Er beugte sich zu Inkia hinüber und über ihre Kugel, auf die er sanft die Lippen drückte. »Und lass dir bloß nicht einfallen, länger drinzubleiben.« 




  »Du wirst unserem Kind doch nicht drohen wollen?« Inkia wuschelte ihm durchs Haar, und er schielte zu ihr hinauf. 




  »Mitnichten. Ich bin nur für klare Verhältnisse. Solange das Kleine mich nicht ärgert, hat es von mir nichts zu fürchten.« 




  Die Finger hörten auf zu wuscheln, stattdessen packte Inkia in Gors Haar und zog ihn daran in die Senkrechte zurück. Skall lachte, was in letzter Zeit eher seltener vorkam. 




  Die Stimmung bei Tisch war gelöst, was angesichts der Allgemeinsituation nicht unbedingt zu erwarten war. Aber wenn man in ernsten Zeiten lebte, nahm man jede Gelegenheit für Frohsinn wahr, die sich einem bot. 




  Ara und Krus turtelten, nachdem das Thema Sofa vom Tisch war, Gor und Inkia knutschten, weil die Vereinigung ihrer Zungen momentan die einzig erlaubte darstellte. Bei den Dessla wurden die letzten zehn Wochen einer Schwangerschaft zur sexfreien Zeit erklärt. An und für sich boten die beiden glücklichen Paare ein schönes Bild. Trotzdem versetzte der Anblick Zegg einen Stich. 




  Er hatte noch nie erlebt, was zwischen Ara und Krus oder zwischen Gor und Inkia passierte. Nicht erleben dürfen. Und, so verabscheuungswürdig es auch war, er beneidete die beiden Paare um ihr Glück. Nicht, dass er es ihnen nicht gönnte, das tat er aus ganzem Herzen, trotzdem nagte der Neid an ihm wie eine Ratte an einem Stück Brot. Was gäbe er dafür, könnte er nur ein einziges Mal empfinden, was es bedeutete, eine solche Partnerschaft zu führen. Zu lieben und geliebt zu werden. Er wusste nur, wie sich Ersteres – jemanden zu lieben – anfühlte. Geliebt zu werden entzog sich seiner Erfahrung. 




  Bevor er zu dieser Gruppe gestoßen war, hatte ihm das nicht viel ausgemacht. Er hatte es nicht mal richtig vermisst. Erst hier wurde ihm vor Augen geführt, was ihm in seinem Leben fehlte, immer gefehlt hatte, und das permanent. 




   




  Zegg schlief noch nicht, als sich seine Schlafzimmertür öffnete und ein Schatten durch den Spalt schlüpfte. Er machte das Licht nicht an, während der Schatten auf sein Bett zukam. Es war nicht nötig. Ihm war klar, wer sich gleich zu ihm legen würde – Hurtas – und er musste nicht tief einatmen, um den Geruch zu identifizieren. Er wusste es, weil niemand außer ihr in Frage kam. 




  Außerhalb des Landsitzes, wenn er nicht im eigenen Bett lag, sah das anders aus. Da wusste er nie, welche Gestalt sich aus den Schatten schälte, und er erfuhr es auch nicht, weil er es vermied, das Licht anzuschalten und sich die Frauen anzusehen. 




  Seit er nach England zurückgekehrt war, hatte es keinen Abend ohne Sex gegeben. Entweder mit Hurtas oder einer der Desslanerinnen, zu denen und für die er bestellt wurde. Vielbeschäftigte Desslaner buchten ihn für ihre unbefriedigten Partnerinnen, Väter für ihre ungebundenen Töchter. Er war zum gottverdammten Gigolo verkommen, aber wen interessierte das, oder wie er sich fühlte? Immerhin hatte er einen Ruf zu verteidigen. 




  Die einzigen Frauen, die tabu waren, die er nicht anfasste, waren die, die sich zum Training auf dem Anwesen befanden. Er hatte sich mit Gor nämlich darauf verständigt, mit denen nicht zu schlafen, obwohl es an eindeutigen Angeboten nicht mangelte. 




  Der Nachteil daran, viel Auswahl zu haben und dermaßen gefragt zu sein, lag darin, dass er mittlerweile eine Liste führen musste, um seine goldene Regel, nicht mehr als ein Mal mit ein und derselben Frau zu schlafen, nicht zu brechen. Ohne diese schlaue Aufzeichnung hätte er längst den Überblick verloren. 




  Eine Ausnahme gönnte er sich: Hurtas. Mit ihr musste er nicht über die Spielregeln diskutieren, weil sich ihre Interessen deckten. Für sie beide ging es lediglich um Sex. Hurtas befand sich weder in Gefahr noch stellte sie eine dar. 




  Schon hörte er das Rascheln von Stoff, als Hurtas ihre Kleidung – wahrscheinlich ein Morgenmantel mit nichts darunter – ablegte. Keine zehn Sekunden später kroch sie unter die Decke. Ihr Körper verströmte Wärme und seiner reagierte darauf, noch bevor sie sich an ihn schmiegte. Wie Samt fühlte sich ihre Haut unter seinen Fingern an, die er über ihren Rücken gleiten ließ. Sie schwang sich sofort auf ihn, wohlwissend, dass er keiner besonderen Zuwendung bedurfte, dass sein Schwanz bereit war, von ihr aufgenommen zu werden. Ebenso wie sie kein Vorspiel brauchte, das sie feucht werden ließ, weil sie bereits feucht war. 




  Als er in sie glitt, sie sich über ihn stülpte, rückte seine durch das Liebesgesäusel beim Abendessen ein bisschen aus den Fugen geratene Weltordnung wieder gerade. Ja, das hier war genau das, was er brauchte und wollte. Das einzige, das er brauchte und wollte. Das einzig Wichtige, alles, worauf es ankam. Vögeln, ohne vorher Kompromisse machen zu müssen oder Versprechungen oder Geschenke. Keine Schwüre und Beteuerungen. Ein einfacher Deal, der beiden Beteiligten Befriedigung brachte, ohne etwas von ihnen zu verlangen. Wer brauchte den Austausch von Liebesgeflüster, wenn man auch ganz ohne Anstrengung zum wesentlich wichtigeren Austausch von Körperflüssigkeiten kommen konnte? Er nicht, und er war verdammt froh, dass Hurtas es genauso sah. 




  Sie ritt ihn gemächlich, mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen, und für eine Weile ließ er sie gewähren. Bis ihr Seufzen ihm verriet, wie sehr sie es genoss, ihn in sich zu spüren. Zeit, einen Gang hochzuschalten. Mit einer geschmeidigen Drehung seiner Hüfte brachte er sie unter sich und stützte sich auf den Unterarmen ab. Sie lächelte sinnlich und zog die Beine an. 




  »Gib’s mir«, flüsterte sie. 




  Als ob es ihrer Erlaubnis bedurft hätte, es tat jedoch gut, sie zu hören, und er verschwendete keine Zeit, der Aufforderung Folge zu leisten. Er gab es ihr, und wie er es ihr gab. 




  Nicht, dass er es nicht auch anders drauf hätte. Die Raffinessen der körperlichen Liebe waren ihm vertraut, in all ihren Nuancen und Feinheiten, und es gefiel ihm, sie auszuloten, das Liebesspiel schier unendlich lang auszudehnen, seine Sexpartnerinnen und sich selbst gnadenlos an die Grenzen des Erträglichen zu treiben. Er genoss das. Aber nicht an einem Abend wie heute. 




  Nach mehrstündigem Aufenthalt in einem Raum, in dem sich außer ihm noch zwei Paare befanden, die die Finger nicht voneinander lassen konnten, nicht müde wurden, sich zu herzen, zu fummeln und ihre Gefühle zu bekunden, brauchte er es hart und schnell. Dann nahm er keine Rücksicht darauf, ob die Frau was davon hatte oder nicht. Nach einer solchen Tortur lief sein Betriebssystem im Modus Besorgen, tja, und der kümmerte sich ausschließlich um seinen eigenen Höhepunkt. Was ein Glück, Hurtas hatte damit kein Problem. Im Gegenteil. Ihr schien es zu gefallen, wenn er sie rau rannahm. Außerdem entschädigte er sie hinterher angemessen. Meistens zumindest. 




  Keine drei Minuten später war es vorbei und er brach auf ihr zusammen. Für einen Moment blieb er liegen, doch bevor sein Gewicht zu schwer für sie werden konnte, wälzte er sich von ihr herunter. Sie drehte sich mit ihm und kuschelte sich auf seiner Brust zurecht. 




  Noch so eine Ausnahme. Das mit dem anschließenden Kuscheln war eigentlich nicht sein Ding. Üblicherweise bedeutete das Ende der Nummer gleichzeitig das Ende der Zweisamkeit. Entweder er ging oder sie, je nachdem, in wessen Schlafzimmer sie sich befanden. Bei Hurtas ließ er es zu. Erstens, weil sie vermutlich noch nicht fertig waren. Zweitens, weil sie damit nicht das gleiche verband wie Frauen es normalerweise taten. Neben ihr konnte er sogar einschlafen, weil er wusste, dass sie das nicht falsch interpretierte. Sie missverstand es nicht als Ausdruck eines Beziehungswunsches, den sie, Dessmon sei Dank, ebenso wenig hegte wie er. Nach einer Partnerschaft mit einem Arschloch wie ihrem Ex auch kaum verwunderlich. 




  »Ich bin froh, dass Donks Plan gescheitert ist, unsere Tochter mit Krus zusammenführen zu lassen«, nuschelte sie mitten in seine Gedanken an eben diesen Typen gegen seine Brust. »Hätte er sich durchgesetzt, wäre mir der Absprung nie gelungen. Und selbst in unseren besten Zeiten, bevor er größenwahnsinnig geworden ist, war der Sex mit ihm nicht halb so aufregend wie mit dir.« 




  Obwohl er dieses Kompliment nun weiß Gott nicht zum ersten Mal hörte – im Grunde war es an der Tagesordnung –, ging es doch runter wie Öl. Zu wissen, dass man gut war, war eben was anderes, als es bestätigt zu bekommen. 




  »Außerdem wären auf einen Schlag drei Leute unglücklich geworden, wenn Donk gewonnen hätte, und nur er hätte davon profitiert.« 




  »Wieso drei?« 




  »Denkst du, Krus hätte Zyde halbwegs vernünftig behandelt? Nach dem, was er für Ara empfindet? Ich nicht. Er hätte ihr die Schuld gegeben und es sie spüren lassen.« 




  In diese Richtung war es tatsächlich gegangen, hatte zumindest so ausgesehen als ob, trotzdem glaubte Zegg, dass sie sich irrte. Wenn in Krus nur ein bisschen von dem Mann übrig geblieben war, den er einmal seinen besten Freund genannt hatte, wäre ihm früher oder später sein Ehrgefühl wieder eingefallen. Hätte allerdings eine Weile dauern können. 




  »Mag sein, aber ohne das Ränkespiel deines Ex wäre jetzt keiner von ihnen glücklich. Krus und Ara hätten sich ihre Gefühle füreinander nie eingestanden. Sie hätten noch jahrzehntelang weitergemacht wie bisher. Also hatte es durchaus sein Gutes.« 




  »Und Donk beißt sich deshalb wahrscheinlich heute noch in den Hintern.« 




  Nette Vorstellung, die ihn zum Lachen brachte. »Das würde ich gern sehen.« 




  Hurtas kicherte. »Ich auch. Obwohl man seinem Ex-Partner eigentlich nichts Schlechtes wünschen oder nachsagen sollte.« 




  Erneute lachte er. »Unterhalt dich mal mit meiner Ex. Du wärst überrascht, wie schlecht man über seine früheren Partner sprechen kann. Sie hat das bis zur Perfektion verfeinert.« 




  »Was du dir vermutlich selbst zuzuschreiben hast. Was kann man über einen Partner, der nichts anbrennen lässt, schon Gutes sagen?« 




  »Außer, dass der Sex fantastisch ist?« 




  Sie hob den Kopf und schielte ihn von unten an. 




  »Nein, Spaß beiseite. Als wir noch zusammen waren, hab ich mich überwiegend anständig verhalten. Wenn ich mit anderen Frauen geschlafen habe, was verflucht selten der Fall war, war ich immer diskret. Zu dem unersättlichen Sexprotz, als der ich jetzt verschrien bin, wurde ich erst nach der Trennung.« 




  »Verschrien ist gut. Sieh’s mir bitte nach, wenn ich erst später über diesen Witz lache. Und wenn das nicht der Grund ist, was sonst?« 




  Eifersucht. Cibyl hatte nie verwunden, dass er nichts für sie empfand. Sie hatte ihn geliebt, er hatte diese Liebe nicht erwidert. Weil sein Herz einer anderen gehört hatte. Und Cibyl hatte das gewusst. 




  »Dann sag’s mir halt nicht. Auch gut. Wie lange lebst du jetzt eigentlich schon allein?« 




  »Seit 1812.« 




  »Über zweihundert Jahre? Wow. Das ist lang. Wünschst du dir manchmal, es wäre anders?« 




  Halt. Stopp. Jetzt ging das Thema eindeutig in eine Richtung, die ihm nicht gefiel, und weiter verfolgen wollte er sie ebenfalls nicht. 




  »Ich meine, wenn du Ara und Krus oder Gor und Inkia siehst, sehnst du dich dann nicht danach, eine glückliche Beziehung zu führen, nicht mehr einsam zu sein?« 




  »Du?« 




  »Ich? Ich genieße meine neugewonnene Freiheit und habe nicht vor, das in absehbarer Zeit zu ändern. Irgendwann möchte ich wieder einen Partner haben, aber sicher nicht bald und wenn, dann nur zu meinen Bedingungen.« 




  Puh. Für einen Moment hatte er befürchtet, hinter ihrer Willigkeit steckte doch mehr, als es bisher den Anschein gehabt hatte. 




  Sie stemmte sich hoch und boxte ihm ohne Schwung auf die Brust. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« 




  »Ich bin vielleicht allein, das heißt nicht, dass ich mich einsam fühle.« 




  »Das ist keine Antwort.« 




  Himmel hilf. Über das Thema glückliche Beziehung und Partnerschaft wollte er nicht nachdenken. Das hatte er nie gewollt. Solche Gedanken waren frustrierend und obendrein deprimierten sie ihn. 




  »Du kennst die Regeln, Hurtas. Wenn du auf kuscheliges Quatschen danach aus bist, bin ich der falsche Mann. Dann poppst du in Zukunft besser mit Manus.« 




  Das Grinsen, mit dem sie ihn bedachte, sah spöttisch aus und machte sie ungemein sexy. »Und wer sagt dir, dass ich das nicht längst tue?« 




  Bitte was? Das war jetzt hoffentlich nicht ihr Ernst. 




  »Hey, das ist inakzeptabel. Ich hab ja nix dagegen, wenn du es mit ihm treibst, aber nicht zeitgleich mit mir.« 




  »Wieso? Hast du Angst vor dem direkten Vergleich?« 




  Okay, damit war bewiesen, dass sie ihn foppte. Als ob er Angst davor haben müsste, mit irgendjemand verglichen zu werden. Keiner konnte ihm in Sachen Sex das Wasser reichen, und das wusste er genauso gut wie jeder Dessla. Ein Angerol sollte besser sein als er? Manus käme nicht mal in seine Nähe, ganz zu schweigen davon, ihn zu übertreffen. Im Leben nicht. 




  »Jetzt sag schon, Zegg. Ich verrat’s auch niemandem.« 




  Scheiße. Er wollte wirklich nicht darüber nachdenken. Die fröhliche Erkenntnis vom Abendessen, dass er Krus und Ara, Gor und Inkia beneidete, hatte ihm absolut gereicht. Mit seinen geheimsten Wünschen wollte er sich jetzt nicht zusätzlich noch auseinander setzen müssen. Doch wie das mit Gedanken nun mal war, erst mal angestoßen hörten sie nicht so schnell auf zu fließen. 




  Sehnte er sich nach einer glücklichen Partnerschaft, nach Liebe? 




  »Nein. Mir gefällt mein Leben, wie es ist, und ich verspüre nicht die geringste Lust, etwas daran zu verändern. Weder in naher noch in ferner Zukunft. Zufrieden?« 




  Seine Stimme klang derart unbeteiligt, dass sie ihn beinahe selbst überzeugte. Die Wahrheit indes war es nicht. Die korrekte Antwort auf Hurtas’ Frage lautete: wie verrückt. 
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  Der Informationsaufwand, den Gor betreiben musste, wurde durch die innige Beziehung zwischen Krus und dem Oberhaupt des Rats der Jäger, Obbs, immens reduziert und gereichte damit der gesamten Gruppe zum Vorteil, weil es direkte, positive Auswirkungen auf die Geschwindigkeit hatte, mit der sie vorankamen. 




  Das Ratsoberhaupt, zeit seines Lebens eine Art Zweitvater für Krus, kam jeden Dienstagabend zum Essen, um Krus zu sehen und sich an dessen Glück zu erfreuen. Mittlerweile hatte er zugegeben, dass die Idee, Ara nach UK zu beordern, nichts mit dem Rat zu tun hatte, sondern auf seinem Mist gewachsen war. Instinktiv hatte er gewusst, was Krus für Ara empfand, und nach heimlichen Recherchen über sie geahnt, dass Ara diese Gefühle erwiderte. Darum hatte er zu dieser List gegriffen, um die beiden dazu zu bringen, es sich endlich einzugestehen. Nicht nur Obbs war überglücklich über das Gelingen seines Planes. Es hatte die beiden Männer einander noch näher gebracht. 




  Obbs war jedoch nicht bloß ein einfacher Freund und gern gesehener Gast. Vor allen Dingen war er das Oberhaupt des Jägerrats. Seine wöchentliche Anwesenheit auf dem Landsitz ersparte es Gor, einen Bericht abzufassen, den er Obbs schicken musste, oder nach London zu reisen. Obwohl er gestern bei Obbs hätte vorbeisehen können, weil er sowieso in London gewesen war. Auf dem Konzert seiner aktuellen Lieblingsband, Five Finger Death Punch. 




  Obbs kam zwar hauptsächlich aus persönlichen Gründen auf den Landsitz, hatte aber nichts dagegen, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Das Beste war, dass Obbs, als Oberhaupt des Jägerrats, Mitglied des Zirkels war, der Vereinigung der führenden Ratsmitglieder aller Schichten ihrer Kultur, die in Wahrheit die Fäden in der Hand hielt und die Geschicke der Dessla lenkte. Das wiederum bedeutete, Gor musste sich mit dieser elitären Gruppe nicht auseinandersetzen, weil Obbs es ihm abnahm. Die eine Begegnung, die bisher stattgefunden hatte, hatte ausgereicht, um seinen Bedarf an weiteren zu decken. Insbesondere, was die Vertreter des Adels anging, obwohl ein zweites Treffen mit dem König ihn durchaus reizte. Das allerdings, ahnte er, gehörte zu den Dingen, die Temm gerne vermeiden würde, deshalb forcierte er es nicht. 




  Momentan saßen er, Krus, Temm und Obbs in der Bar und genehmigten sich einen Verdauungstrunk, während sie sich über eine große Landkarte beugten um festzulegen, in welcher Länderreihenfolge die kontinentaleuropäischen Jägeranführer zum Schliff anzutreten hatten. 




  »Hey, hat einer von euch ’ne Ahnung, wo Jill steckt?« Skall stand in der Tür und sah ziemlich entnervt aus. 




  In letzter Zeit ein erschreckend normaler Anblick, der Gor nicht im Geringsten gefiel. Er kannte seinen Cousin jetzt, solange der auf der Welt war. Derart durch den Wind wie seit ihrer Ankunft hier hatte er Skall noch nie erlebt. Irgendwas war an Weihnachten vorgefallen, als Gor nach dem Anschlag auf Inkia bei ihr in Deutschland gewesen war, und sein Cousin ließ ums Verrecken nicht raus, was. 




  »Im Obs, soweit ich weiß«, antwortete Temm. 




  »Bestimmt nicht«, widersprach das Ratsoberhaupt vehement. »Davon wüsste ich.« 




  Skalls Lippen verzogen sich tatsächlich zu einem amüsierten Grinsen. Wie herrlich. Wenn Skall jetzt noch einen Billigspruch abließ, würde Gor sich dazu hinreißen lassen, auf dem Tisch zu tanzen. 




  »Ich sagte im Obs, nicht in Obbs.« 




  Jetzt gab’s kein Halten mehr. Krus schlug sich lachend mit den Händen auf die Schenkel, und auch Gor verkniff sich das Prusten nicht länger. Obbs selbst kicherte ebenfalls vergnügt. Temm schnaubte, als er merkte, dass er dem Ratsoberhaupt auf den Leim gegangen war. 




  »Obs wie Observationsraum«, schob er hinterher. 




  Überflüssigerweise, weil Obbs wusste, um was es sich beim Obs handelte. Er war schließlich schon dort gewesen, um ihn zu inspizieren. Der Zirkel wusste gerne, wofür seine Mittel ausgegeben wurden. 




  »Danke«, meinte Skall nur, bevor er verschwand. 




  Kein Spruch. Schade. 




  Obbs seufzte. »Was immer Skall bedrückt, allmählich sollte er es überwinden.« 




  »Wem sagst du das.« 




  »Dir, mein Freund. Du bist sein Chef und sein Cousin. Rede mit ihm.« 




  »Als ob ich das nicht schon versucht hätte.« 




  »Dann schick deine Tasha zu ihm.« 




  »Was für eine gute Idee. Dass ich darauf bisher noch nicht gekommen bin.« 




  »Willst du damit sagen, dass nicht mal sie was aus Skall rausgekriegt hat?« Gor nickte. »Inkia? Wir sprechen von der gleichen Inkia?« 




  Wenn das Thema nicht so traurig wäre, er würde lachen. Inkias – räusper – überzeugende Art, einem Dinge aus der Nase zu ziehen, war mittlerweile hinlänglich bekannt. Jeder, der meinte, etwas zu verbergen zu haben, machte einen riesigen Bogen um seine Tasha. Sie roch Heimlichkeiten jeglicher Gattung, und das kilometerweit gegen den Wind, und mit jeder Woche, die ihre Schwangerschaft weiter voranschritt, wurde es schlimmer. Natürlich hatte sich Inkia Skall bereits zur Brust genommen. Allerdings mit demselben Ergebnis wie jeder, der versuchte herauszufinden, was er hatte, nämlich keinem. 
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  Während Zegg auf dem Weg aus der Sporthalle – sie hatten einen Teil des Kellers zum persönlichen Fitnessraum der Gruppe umfunktioniert – in den zweiten Stock war, klingelten ihm immer noch die Ohren. Er hatte gehofft, ein bisschen Training würde das Pfeifen zum Verstummen bringen, leider hatte das nicht geklappt. Kein Wunder, bei dem Angriff, der gestern Abend auf seine Trommelfelle verübt worden war. 




  Gor hatte ihn dazu genötigt, ihn auf ein Konzert zu begleiten, noch dazu einer Heavy Metal Band, und die pflegten üblicherweise nicht, in Zimmerlautstärke zu spielen. Vor allem nicht live. Als Gor die Karten besorgt hatte, war Inkia als Begleitung geplant gewesen, die fuhr auf die Band ebenso ab wie Gor, allerdings hatte er ihre Schwangerschaft nicht berücksichtigt. In dem Zustand auf ein total ausverkauftes Metal-Konzert? Keine Chance. Skall und Krus hatten dankend abgewunken. Skall war ein Fan von klassischer Musik, am liebsten Haydn, den bekam man definitiv nicht auf ein solches Konzert. Krus gehörte nicht zu den Musikfanatikern dieser Erde, der las lieber ein gutes Buch. Mera hatte schon etwas anderes vorgehabt, und Temm hatte Gor gar nicht erst gefragt. Da war nur Zegg übrig geblieben, und bevor er sich von seinem Chef schlagen ließ. 




  Er bereute es nicht, mitgegangen zu sein, obwohl seine Ohren anderer Meinung waren. Gut, die Musikrichtung war nicht seins, aber es war interessant gewesen, Gor zu beobachten, der total aus sich herausgekommen und, wie man heutzutage zu sagen pflegte, abgegangen war wie die Feuerwehr. Sie waren ganz hinten gestanden, hatten aufgrund ihrer Größe trotzdem einen super Blick auf die Bühne gehabt. Ihr hervorragendes Sehvermögen tat ein Übriges dazu, dass sie nichts verpasst hatten, was dort passierte. Die Blicke der sie Umstehenden waren einfach zu köstlich gewesen. Wie sie Gor misstrauisch beäugt hatten. Klar, bei einem Über-Zweimeter-Riesen wie Gor musste die Vorstellung, dass er vielleicht mit dem Gedanken an Crowd Diving spielte, verflucht beängstigend sein. 




  Die Band selbst, das musste Zegg eingestehen, hatte technisch einwandfrei gespielt und war unglaublich sympathisch rübergekommen. Dass sie ebenso viel Spaß am Spielen gehabt hatten, wie das Publikum beim Zuhören, war nicht zu übersehen gewesen. Keine Spur von Starallüren. Und der Sänger, Ivan Moody hieß er, soweit Zegg sich daran erinnerte, was Gor ihm über den Mann erzählt hatte: Wo nahm der kleine Kerl – stünden sie sich direkt gegenüber, dieser Ivan reichte ihm wahrscheinlich grade bis knapp über den Bauchnabel – nur dieses gewaltige Stimmvolumen her? Das hatte ihn echt beeindruckt. Schade, dass er nicht in einem für seine Ohren verträglicheren Genre sang. 




  Von den beiden Vorbands hatte er nur die erste mitbekommen. Die war gegangen, nicht ganz so hart wie der Headliner. Die zweite war schlicht gruselig gewesen. Was die beiden neben ihm stehenden Mädels wohl ebenso empfunden hatten. Denn sie hatten sich für die Dauer der Darbietung in eine dunkle Ecke verzogen und sich die Zeit auf angenehmere Weise vertrieben. So war er trotz Konzert auf seine Kosten gekommen. 




  Während er noch über die zwei heißen Bräute nachdachte, kam ihm ein tief in Gedanken versunkener Skall entgegen, der scheinbar in Richtung Obs unterwegs war. 




  Was wollte Skall im Obs? Dienst hatte er keinen. Das wüsste Zegg, weil sie den immer gemeinsam verrichteten. Wenn man rund fünfzig zehn auf zehn Zentimeter Bildschirme auf einen Schlag im Auge behalten musste, machte man das nicht lange allein, ohne einzuschlafen. Darum waren beim Obsdienst stets zwei eingeteilt. 




  Jeder Minimonitor gab das Bild einer der Überwachungskameras an der Mauer – Zaun konnte man es nicht mehr nennen – wieder. Die oberen Hälften von drei Wänden waren damit zugehängt. Auf dem Schreibtisch standen nochmal drei normal große Bildschirme. Auf einem wechselte im fünfzehn Sekunden Takt die Wiedergabe und zeigte eine größere Aufnahme der kleinen Bilder. Auf dem zweiten konnte man ein Bild bewusst auswählen, zoomen und Einstellung sowie Winkel der Kamera verändern. Der dritte gehörte zum Arbeitsrechner. Verantwortlich für all das zeichnete Jill, der technisch echt ein Genie war. Was das Programmieren anging zwar lange nicht so versiert wie Krus, dafür ein Künstler am Lötkolben. Jedes noch so kleine Bauteil der riesigen Überwachungsanlage, die neben der Mauer auch die Gemeinschaftsräume von Landsitz, Gästehaus und Unterkunftsbaracken sowie den Trainingsplatz umfasste, hatte Jill von eigener Hand zusammengebaut. 




  Für den Schutz der umfangreichen Hardware hatte Krus gesorgt, dem beim Hacken niemand was vormachen konnte. Himmel, Krus war in der Lage, sich unbemerkt im Pentagon einzuhacken, daher war kein anderer geeigneter, eine undurchdringliche Firewall für die Anlage zu fabrizieren. Wer die knacken wollte, musste an Unmengen von Fallen vorbei, die den Angreifer postwendend auf seinen Rechner umlenkten, und das bekam keinem gut. Bisher war es noch niemandem gelungen, der es versucht hatte, und wer es versuchte, saß anschließend heulend vor einem abgerauchten PC. Meinte Krus grinsend. Gesehen hatten sie das leider noch nicht. 




  Zegg musterte Skall von Kopf bis Fuß. Der Anblick, der sich ihm dabei bot, gefiel ihm nicht. Die anfänglichen Animositäten zwischen ihnen gehörten längst der Vergangenheit an. Skall hatte ihm gebeichtet, dass er ihn zuerst überhaupt nicht hatte leiden können. Welch Überraschung. Das konnte fast kein Desslaner, ungeachtet der Dienste, für die sie ihn engagierten. Andersherum war es allerdings nicht wesentlich besser gewesen. Die blöden Sprüche, die Skall vom Stapel ließ, waren am Anfang prädestiniert gewesen, sie ihm ins Maul zurück zu stopfen. Mittlerweile betrachtete er Skall als Freund. Einen Freund, dem es seit mehr als einem Vierteljahr nicht mehr gut ging, der sich eklatant verändert hatte, und nicht raus ließ, wieso. 




  »Sag mal, Skall, welche Leber hat deine Laus denn niedergetrampelt?« 




  Skall zuckte zusammen, als würde er ihn jetzt erst registrieren. Den Gefallen, ihn zu korrigieren, tat Skall ihm allerdings nicht. Er war oft genug darauf reingefallen, das schien jetzt der Vergangenheit anzugehören. Schade. 




  »Trikkas Wii ist im Arsch.« 




  »Seit Weihnachten? Und du kümmerst dich erst heute darum, dass sie repariert wird?« 




  Skall sah ihn an, als spräche er chinesisch. Was für Skalls Ohren womöglich sogar der Fall war. 




  »Ich dachte, mit Pokis Ankunft würde sich dein Trübsalblasen erledigen.« Freundschaftlich klopfte er Skall auf den Rücken. »Was immer es ist, schaff es aus der Welt. Einen Flunsch zu ziehen, steht dir nicht.« 




  »Nicht alle Probleme lassen sich auf deine Art mit ner Runde Vögeln lösen.« 




  »Ich geb zu, das ist keine Allrounder-Patentlösung für alles, aber zumindest macht es den Kopf frei. Und es nicht zu tun, scheint auch nicht zu helfen, jedenfalls nicht dir.« 




  Skall zuckte lediglich mit den Schultern. »Die anderen sind in der Bar.« 




  Das Schmunzeln, mit dem er auf den uneleganten Versuch, das Thema zu wechseln, reagierte, hätte er sich sparen können, das wusste er. Es half Skall nicht. 




  »Dankeschön.« Okay, der spöttische Unterton war ebenfalls unangebracht. Was immer Skall umtrieb, es machte ihm schwer zu schaffen, und das war ein Zustand, den Zegg gerne beendet sähe. Ebenso wie alle anderen übrigens. 




  Eigentlich hatte er ein anderes Ziel gehabt, und das hatte nichts mit den Leuten in der Bar zu tun, nun jedoch entschied er, sich Skall anzuschließen. Sein ursprüngliches Vorhaben konnte er auch später noch durchführen. 




  Als Skall die Tür zum Obs aufmachte, zuckte Zyde zusammen, so gebannt hatte sie in den Bildschirm auf dem Tisch geschaut. 




  »Hey, Skall«, rief Jill über die Schulter, ohne sich umzudrehen. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass er nicht riechen konnte. »Was gibt’s?« 




  »Trikkas Wii hat den Geist aufgegeben, kannst du …« 




  Wieso beendete Skall den Satz nicht? Er stand wie vom Donner gerührt da und starrte auf den Bildschirm, der eine junge Frau zeigte, die die Gabionen genannte Steinmauer in Drahtgeflecht betrachtete, die statt einer gemörtelten Mauer errichtet worden war. Skalls Kinnlade war nach unten geklappt und er erweckte den Anschein, als hätte er ein Gespenst gesehen. 




  Jetzt sah Zegg selbst nochmal hin, ob es etwas Ungewöhnliches an der Frau zu entdecken gab, das die Reaktion des Jägers erklärte. Nein. Sie sah eigentlich normal aus. Wenn man davon absah, dass sie dort nichts zu suchen hatte, der Bildschirm sie also gar nicht zeigen sollte. 




  Normalerweise passierte während des Obsdienstes nicht viel und die Monitore gaben nichts weiter als Schwarzweißbilder des Landschaftsstreifens vor den Gabionen wieder. Nur selten kamen Tiere in den Aufnahmebereich der Kameras. Verschiedene Töne im Hochfrequenzbereich verhinderten, dass sie sich zu weit annäherten, damit sie keinen Stromschlag bekamen. Menschen wurden durch Schilder gewarnt, was nicht jeden abhielt. Zum Glück für Homo Sapiens stand die Umzäunung nicht unter vierhundert Volt Drehstrom. Sie sollte hauptsächlich Lykomorphe draußen halten und bei denen wirkte das nicht. Lykomorphe reagierten nicht auf Volt sondern auf Ampere, also die Leitfähigkeit des verwendeten Metalls. Wenn die passte, konnte man einen Werwolf sogar mit der Spannung einer Autobatterie fernhalten. Das Geheimnis lag in der Konstruktion, und das lüftete der desslanische Elektriker, der sie erfunden hatte, nicht, was ihn ziemlich unersetzlich machte. Trotzdem floss genug Strom durch die Metallgitter, um einem Menschen einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Das brachte ihn nicht um, lähmte ihn aber für eine Weile. 
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